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Achtes Kapitel. 


Doktor Severin Magnus richtete ſich auf. Jetzt ſitzt er 
N Erde und blickt mit blinzelnden, erſtaunten Augen 
umher. 2 . 

Was iſt das? — Wo iſt der Kommiſſar, der ihn ſoeben 
verhaftet? 5 

Er ſpringt auf, ſteht und ſchaut wieder um ſich, lauſcht 
rg — — Iſt jener gegangen, um feine Schergen zu 
olen? . 

Iſt eine Möglichkeit, noch zu fliehen? 

Ausgeſchloſſen, denn ſicher iſt ja das Haus rings um⸗ 
ſtellt. Aber vielleicht bleibt ihm noch eine Minute Zeit, um 
zu tun wie der Geheimrat Milanius, N 

Schnell Gift — — RE 8 

Sein Blick haftet jetzt an der Tür. Er verſteht nicht, 
er ſtarrt auf ſie hin und begreift nicht. 

Wie iſt das möglich — der große ſchwere Riegel, der 
von alters her ſich quer über die eichenen Bohlen zieht, iſt 
von innen zugeſchoben. 


Wie kann das ſein? Eben ſaß dort auf dem Stuhl der 
erimtnaltommiſſar und er lag ohnmächtig am Boden, Und 
jetzt ging der Kriminalkommiſſar hinaus und der Riegel 


iſt plötzlich von innen verſchloſſen. 


Er überlegt — hat er etwa im Schlaf? 

Ganz unwahrſcheinlich. 

Er ſteht wieder und ſieht ſich um. Noch vieles iſt ſelt⸗ 
ſam. Er muß eine ganze Nacht in tiefer Ohnmacht gelegen 
haben, denn es war doch Abend, ſpäter Abend, als der 
Kommiſſar ihn verhaftete, und jetzt iſt es Tag, hell 


ſchimmernder, ſonniger Tag! Alſo hat ihn der Mann doch 


nicht verhaftet. Und während der Nacht hat er doch ſelbſt 
den Riegel vorgeſchoben! i 
Höchſt merkwürdig. Einen Mörder, einen Mann, der 
unter dem Verdacht ſteht, einen ſiebenfachen Mord begangen 
zu haben, verhaftet man doch. 
Und noch eines iſt merkwürdig. Er ſieht ſich um. Er 
ſucht an ſeinem Stuhl. Der Kommiſſar war alſo doch da. 
; Der Radio⸗Cerebrator iſt fort, Den hat der Kommiſſar 


mit ſich genommen, ſonſt hätte, er faſt geglaubt, er hätte 


dieſe ganze furchtbare Verhaftung nur geträumt, Es war 
ja wie ein Alpdruck. 8 De 

Der Radio⸗Cerebrator iſt fort. Jetzt fällt ihm ein. Iſt 
denn der Vertrag noch da, der Vertrag mit den Hölderlin⸗ 
werken, oder hat den der Mann auch mitgenommen? 


Severin Magnus iſt noch immer nicht vollkommen klar, N 


lebt noch immer halb wie im Traum. Auf feinem Schreib⸗ 
tiſch liegt offen ein großer Aktenbogen. Das iſt der Ver⸗ 
trag. Maguus reißt ihn empor. Wieder ſtarrt er verſtänd⸗ 
nislos auf das, was er ſieht. Es iſt nicht der Vertrag, der 
ihn zum Generaldirektor der Hölderlinwerke gemacht hat. 
Ein einfacher Brief: 7 
„ech verkaufe Herrn Doktor Severin Magnus meine 
Eutdeckung und den von mir erfundenen Radio⸗Cere⸗ 


bratoer . Pro 
je John Henry Wisley.“ 


x 5 Das iſt ja der alte Brief, der Brief, den John Henry 
Wisley ihm ſchon vor vier Monaten, damals, als > die 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 11. Mai 


erſte furchtbare Tat begangen, ſchrieb, wie kommt er jetzt 
auf den Tiſch? Wer hat dieſen Brief mit dem Vertrage 
vertauſcht? ; 

Eine ſchrille kleine Klingel ertönt, 3 

Die Stignalglocke an der großen Tafel. Unwillkürlich 
blickt er auf die große, matte Glasſcheibe, auf der ſonſt die 
Berichte erſchienen. Es erſcheint die ſchreibende Hand: 

„Mr. Wisley iſt ſehr ſchlecht heute. Wollen Herr Doktor 
ſelbſt unterſuchen.“ 

Magnus faßt mit beiden Händen an ſeine Stirn. 

Was ſoll das heißen, wer ſchreibt dort, ſeit Monaten 
iſt ja niemand im Hauſe, als er ganz allein. Und dort er⸗ 
ſcheint die Schrift der Schweſter Agathe. Seit Monaten 
iſt Mr. Wisley tot und begraben. — 

Jetzt ſoll er ihn unterſuchen? — 

Gand langſam geht er auf feinen Schreibtiſch zu. 
Richtig, da ſteht ja noch der Apparat mit den vielen Relais, 
mit den Stöpſeln und den Namen der Patienten. 

Wieder merkwürdig — träumt er denn jetzt? Den 
Apparat hat er doch ſelbſt beiſeite geſtellt, als die letzten 
Patienten das Haus verlaſſen. 

Träumt er — ſoll er im Traum das alles noch einmal 
durchleben? : 


Und dennoch greift feine Hand, wenn auch unwillkür⸗ 
lich, zitternd, zu dem Stöpſel und ſchaltet ein. Das Röntgen⸗ 
bild von Wisleys Lunge. Ein neuer Erguß. Die Atem⸗ 
kurve matt, die Herztöne laut und überanſtrengt. Das 
Herz ſelbſt ſchwach . 


Aber er lebt! Unwillkürlich reißt Magnus das Tele⸗ 


phon vom Ständer. 8 
„Schweſter Agathe!“ 

Er weiß, daß es wahnſinnig iſt, daß er dieſen Namen 
ruft, denn er ſelbſt hat ja die alte Schweſter abziehen ſehen, 
damals, als er fie entließ. ö s 

Aber jetzt kommt die Antwort zurück: 

„Ja, Herr Doktor, Sie entſchuldigen, daß ich das 
Signal gab. Aber ſeit Sie vor zwei Stunden die Patienten 
kontrollierten, iſt Wisleys Befinden entſchieden ſchlechter 
geworden. Ich befürchte, es könnte heute eine Kataſtrophe 
eintreten, und er möchte Sie gern ſprechen, Herr Doktor.“ 

Ich komme — Schweſter Agathe.“ i 2 

Er wirft den Hörer zurück, rennt an das Feniter und 
öffnet es weit. 

Warmer Sonnenſchein kommt zu ihm herein. Prächtig 
gefärbte Herbſtblätter hängen an den Bäumen. Auch das 


it ja Wahuſtiun. Es muß doch Schnee liegen, tiefer Schnee, x 


es iſt doch Weihnachten vorüber, 5 

Wieder irrt ſein Blick durch das Zimmer. Jetzt bleibt 
er auf dem Kalender haften. 2 825 

Der neunzehute September? Hat er denn monatelaug 
die Blätter des Kalenders nicht mehr entfernt? Und vor 
ihm auf dem Schreibtiſch ſein Notizblock. „Achtzehnter 


September, Geſellſchaft bei Kommerzienrat Hölderlin. Am 


neunzehnten früh zum Geheimrat Milanius gehen und um 
Iſolde werben.“ 

Ganz recht, aber — 

Es pocht an der Tür, . Ga 
Wieder durchzuckt ihn ein jäher Schreck. Jetzt wacht 
er auf Jetzt kommt der Kriminalkommiſſar. Jetzt — er 
zögert einen Augenblick — dann geht er zur Tür. 

Gewißheit! Er ſchiebt den Riegel zurück und der alte 


Heinrich ſteht vor ihm. f 


„Herr Doktor, ein Eilbrief.“ f 
Der alte Heinrich wundert ſich über des Doktors ſelt⸗ 
ſames Weſen und geht kopfſchüttelnd wieder fort. 


» 


* 


* 


1 


Magnus hält den Brief in der Hand, eilt an das 


Fenſter, ſtarrt auf den Stempel. 


Berlin, den 19. September, vormittags 8—9. 

Er reißt den Brief auf. 

Bezugnehmend auf unſere geſtrige Unterredung be 
daueke ich, Ihnen mitteilen zu müſſem daß ich Ihnen das 
gewünſchte Darlehen nicht geben kann. 5 

Hochachtungsvoll 
Friedrich Wendmüller.“ 


Magnus verliert immer mehr den Boden unter den 
Jüßen. Jetzt entſinnt er ſich — ganz recht — an jenem 
Tage, ehe er iu die Geſellſchaft bei Kommerzienrat Hölderlin 
ging, war er bei Friedrich Wendmüller geweſen, hatte ſelbſt 
nicht viel Hoffnung gehabt, hatte deswegen ja beſchloſſen, 
ſo ſchnell als möglich um Iſolde Milanius zu werben. Aber 
wieſo jetzt dieſer Brief, jetzt nach vier Monaten, nun er 
das Geld länaſt hatte, nun er es bald zurückzahlen mußte? 

Er eilt nochmals an die Tür und ruft hinaus: 

„Heinrich, Heinrich.“ a 

Langſam ſchlürft der alte Diener heran. 

„Herr Doktor befehlen?“ = i 

„Was für ein Datum iſt heute?“ 

„Der neunzehnte September, Herr Doktor.“ 

Er packt den Alten bei der Schulter. 

„Der neunzehnte September, wirklich der neunzehnte 
September?“ 8 a 

„Aber natürlich!“ u 

„Sagen Sie mal, Heinrich, habe ich lange geſchlafen?“ 

Der Diener verſteht nicht. 

„Geſchlafen, Herr Doktor? Wann denn geſchlaſen? Sie 
ſind doch vor einer halben Stunde erſt mit dem Motorrad 
aus Berlin gekommen.“ 

„Vor — vor einer halben Stunde? — —“ 

„Herr Doktor ſind nicht wohl?“ 

„Unſinn, Heinrich, natürlich — warum ſoll ich nicht 
wohl ſein?! — 8 

Sagen Sie mal, ich weiß wirklich nicht, Sie wiſſen alſo 
gaus beſtimmt. daß heute der neunzehnte September iſt und 
daß ich vor einer halben Stunde nach Hauſe gekommen bin?“ 

„Aber ja, Herr Doktor, ich habe Ihnen doch noch den 
Wein gebracht.“ 

„Gut, Heinrich.“ } 

Er geht wieder in fein Zimmer. 

Er nimmt wieder das Telephon. 

„Schweſter Agathe?“ 

„Herr Doktor!“ & S 

„Ach, Sie entſchuldigen, welches Datum iſt heute?“ 

„Der neunzehnte September.“ 

„Alſo wirklich! Und noch eins, ich bin vollkommen 
konſus. Wie ſpät iſt es denn?“ 

Einhalb zwölf. Es war gerade zehn Uhr, wie der Herr 
Doktor heimkam “! 

Magnus ſteht vor ſeinem Schreibtiſch. Er reißt ſeine 
Uhr aus der Taſche. Jetzt denkt er erſt daran, Halbzwölf. 


Er ſieht auf den Brief, den Kalender, das Schreiben 


Wisleys. Er beginnt, zu begreifen. — 

Geträumt, weiß Gott, er hat alles geträumt. Da ſteht 
die Flaſche mit dem ſtarken Wein, von dem er — ſetzt er⸗ 
innert er ſich wieder genau — ſchnell mehrere Gläſer 
getrunken. Er war erſchöpft, dann fiel er wohl in den 
Seſſel, ſchlief ein, in wenigen Minuten hat er alles, alles 
geträumt. 

Dann fiel er, vom Alpoͤruck gequält, wohl zur Erde und 
wachte auf. 


Geträumt, die gewaltige Erfindung des Radio -Cere-⸗ 


brators. a 4 

Geträumt die Weltmacht, die die Erfindung ihm gab. 

Geträumt — alles geträumt. 
Aber ihm iſt nicht traurig zumut. Froh, glücklich, un⸗ 
endlich glücklich, glücklicher, als er je in feinem ganzen Leben 
ſich einmal gefühlt. Dort oben in dem Schalltrichter des 
Funkſprechers ſchlägt das Herz John Henry Wisleys, er hat 
ihn nicht ermordet. Und ſicher ſitzt droben die alte Mutter 
an feinen Bett. Und Milanius lebt! Und Hölderlin und 
ſein Sohn! Und Ulrich Gerlach! > 
Er ſtürzt zu dem Hebel der großen Sendemaſchine. Die 
Wellenlänge des Dampfers Normannia 

„De, holla, Dampfer Normannia. Dampfer Normannia.“ 

Ex wartet mit zitternden Gliedern. z 

„Hier Dampfer Normannia.“ 

„Wo iſt der Dampfer?“ 

„Nähert ſich dem Hafen von Schanghai.“ 

er Doktor Severin Maguus. Iſt Ulrich Gerlach 
wohl? 8 

„Vollſtändig wohl.“ A 92909 

„Grüßen Sie ihn. Schluß.“ 2 7 

„Jetzt rennt Severin Magnus mit großen Schritten in 
ſeinem Zimmer umher. 2 5 i 

„Traum, Traum, all das Furchtbare iſt Traum.“ 

Er wirft ſich in einen Seſſel 


Wie ihm zumut iſt! Wie ganz anders als ſonſt! In 
ſeinem jubelnden Glück darüber, daß er kein Mörder iſt, 
quillt es ſo warm aus ſeinem Herzen empor. Er ſehnt ſich 
nach Ulrich Gerlach. 

Ja, er wird ihn abholen in Bremerhaven. Ja, er wird 
ihm eine Stellung verſchaffen — vielleicht bei Kommerzien⸗ 
rat Hölderlin — warum nicht. 5 

Aber er wird für ihn ſorgen. ‚ 
„Nein, nein, ich will für ihn ſorgen. Arme, arme, liebe 


Eliſabeth. Ich will wie ein Vater für ihn ſorgen.“ 5 


Zehn Minuten ſpäter fteigt er die Stufen zu dem Turm⸗ 
zimmer empor, in dem Mr. Wisley — gelegen hat — oder 
liegt? — Er öffnet die Tür. : 

Der Kranke ſitzt aufrecht in feinem Bett und atmet müh⸗ 
fan. An feiner Seite ſitzt mit vergrämten Augen die alte 


Mutter. — — — 
N (Schluß folgt.) 


Das Geheimnis der kleinen Nina. 


Federzeichnung aus Südſpanien von Max Geißler. 


Der Junge hieß Pedro. Der trat in Arbeit bei dem 
Weinbauer Mattaluna. Half ſein Hügelland urbar machen. 


In der Nähe von Barcelona. Eine Huerta, worauf ſie die 


Gartenfrüchte bauen. Um dieſe Zeit war die Nina Matta⸗ 
luna fünfzehn Jahre alt. Sie hatte da nicht mehr recht 
Platz im Röckchen und im Jäckchen. Pedro dachte: „O la 
la!“ Erogab ihr eine Mohnknoſpe. Die quoll ihre Seide 
weich und rot aus den Kelchblättern hervor. Dieſe Mohn⸗ 
knoſpe warf Nina dem Pedro ins Geſicht. 

Natürlich, die Nina arbeitete auch draußen auf dem 
Wüſtland. Dabei fühlte ſie, wie ſeine Sinne an ihr herum⸗ 
ſuchten. Ruhten die Leute einmal im Schatten, dann hatte 
Pedro einen Grashalm mit einer Riſpe und wiſperte ihr 
damit ums. Ohr. Oder er zizzelte ihr den Halm in die 
Nackenhaare. x = 

„Das iſt dumm... mit dem Pedro“, dachte Nina. „Zu 
dumm ift das!“ und es ward immer dümmer. War fie hinter 
der Hecke — er fand ſie. Und er ſand ſie in den Dämmerun⸗ 
gen beim Hauſe. Er wehte unter den Oraugebäumen heran 
oder durch das Weinlaub wie ein Nebel. In den Mittagen, 


wenn die Zikaden plärrten — auf einmal war er da. 
N Weil ich verliebt in dich bin bis zur Verrücktheit, klein« 


Nina!“ „ 
„Denkſt du, das merk ich nicht!“ n 
„Wenn du es weißt, warum verachteſt du mich?“ 


„Und wenn, du weißt, daß ich dich nicht mag, warum 


quälſt du mich?“ = 
la la, kleine Nina!“ Da wollte er fie umfaſſen. Aber 
fie. ſchuickte ihn ab wie ein giftiges Inſekt. RER 
m anderen Morgen, in der aufr>Fenden Sonne, ſichelte 
Nina Ziegenfutter. Sie hatte keine Jacke an. Der Tau 
ſpritzte ihr die nackten Arme. Da kam Pedro den Rain 
daher. Breit, ſicher. Biß ſich ein bißchen auf die Lippe 
und hatte die Hände in den Hoſenſäcken. 
„N Tag, Ninetta!“ s 8 
„Du biſt verrückt, Pe! Warum biſt du jetzt da?“ = 
„Haſt du mich gern, oder willſt du mich nicht, Nina? 


„Und wenn du tauſendmal fragſt — tauſendmal ſag' ich 


nein.“ 

Sie hatte ſich aufgerichtet. Funkelte ihren lachenden 
Haß gegen ihn. Da ſprang er ſie au wie ein Wildkater. Riß 
ſie einen Augenblick an ſein Herz. Einen Augenblick. Und 
fuhr dann drüben ins Weinlaub hinein. Nina warf ihm 
die Ben nach und einen Mund poll Verwünſchungen. Auf 
einmal. 

Ja, auf einmal rann es ihr heiß auf Hemd und Bruſt. 
Heiß und rot. Ninetta faßte ſich mit der Hand ins Geſicht. 
Der Junge — weiß Gott? — der Junge hatte ihr die Klinge 


des Raſiermeſſers durch die linke Wange gezogen! Jetzt .. 


nachtnaſſe Weinblätter preßte Nina auf die Wunde, Lief 
in den Stall. Schirrte das Eſelchen an den Karren. Riß 
irgendwo ein Stück Linnen heraus und ſchlang ſich's um 


den Kopf. Dann ſchwaung fie ſich auf den Karren. Und das. 


Eſelchen — das Eſelchen raſte mit ihr gegen Barcelona, Die 
Straße am Südmeer war morgeneinſam. So erreichte fie 


die Enfermeria, das Krankenhaus. Da bekam fie acht Nadeln. 


Aber der Doktor ließ den Schutzmann rufen. Zur Be⸗ 
fragung. 


„Wer biſt du?“ — „Nina Mattaluna.“ — „Dein Vater???“ 
— „Sebaſtian Mattaluna.“ — „Wie alt biſt du? r, ünf⸗ 
zehn Jahre.“ — „Und wohuſts 7 „In Vonanova.“ — „Wer 


hat dich verwundet?“ — re“ 


2 „Ich.“ he 75 
„Sage die Wahrheit!“ — „ch hab' Maulbeerlauß"gepilüidt 
für die Seidenraupen und bin vom Baume gefallen. a 


hat mir ein Dorn das Geſicht zerriſſen.“ 


ft lächelte. „Ein widerſpenſtiges Mädchen 


Der Polizi f 
zeichnet der Liebhaber auf dieſe Weiſe.“ 
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nächſten Jahre zu warten.“ 


„Hm“, machte Nina. „Bei mir aber — ja, bei mir hat's 
der Aſt eines Baumes getan.“ 

Ein paar Tage ſpäter kam ſie zur Behandlung der 
Wunde wieder ins Hoſpital. Im Höfchen traf fie den Poli⸗ 
ziſten. Diesmal war ihre Mutter bei ihr, } = 

„Wahr und wahrhaftig, Nina — gefallen biſt du? 
fragte der Schutzmann. 5 

Da zögerte die kleine Ning mit der Antwort und lachte. 
Dann erzählte ſie ihm ihr Geheimnis. Auch die Mutter 
erfuhr s erſt in derſelbigen Stunde. N 

Wichtig tat der von der Polizei fein Notizbuch heraus. 
Er wollte ſich den Pedro Lopez notieren. Aber die kleine 
Nina ſchlug in die Luft. „Was geht das Euch an? Heut' bin 
ich ſein! Wenn ich mir von meinem Liebſten das Geſicht 

schneiden laſſe — eh, was geht's Euch an?“ 


Der Flug zum Nordpol. 
Eine Unterredung mit dem Führer der „Norge“. 


Oberſt Umberto Nobile, Führer und Erbauer des 
Lenkluftſchiffes „Norge“, ſetzt gleich feinem großen Lands: 
mann Chriſtoph Columbus ſein ganzes Vertrauen auf ſein 
gutes Schiff. Der norwegiſche Teil der Mannſchaft iſt 
darauf gefaßt, zu landen und, wenn nötig, zu Fuß weiter 
vorzudringen, aber Nobile — obwohl in ſeiner Ausrüſtung 
auch auf dieſe Eventualität vorbereitet, e über⸗ 
raſcht, wenn ſeine „Norge“ nicht den Flug von Spitzbergen 
nach. Point Barrow ohne Unfall zurücklegen würde. 


Der Kontraſt zwiſchen Nobile und dem norwegiſchen 


Leutnant Riiſer Larſen ſpiegelt die Raſſenverſchiedenheit 
innerhalb dieſer eigentümlich zuſammengeſetzten Expedition 
deutlich wieder. Larſcu ſteht 1,84 Meter in den Stiefeln, mit 
entſprechendem Beuſtkaſten und Gewicht. Oberſt Nobile iſt 
ein eher ſchmächtiger, ſchlauker Mann mittleren Alters, mit 
dem Lächeln eines Don Juan, aber den harmlos freund⸗ 
lichen Augen eines jungen Studenten. — „Der ſchwierigſte 
Teil der Expedition“, erklärte der Oberſt dem Vertreter 
des International News Service, „wird der von Leningrad 
nach Spitzbergen oder genauer genommen von Vadſoe nach 
Spitzbergen fein. Wenn wir Glück haben, hoffen wir ohne 
Pauſe die Strecke von dem Flugplatz von Trotzk nach Kings 
Bay zurückzulegen, ſind aber darauf vorbereitet, wenn uns 
ſchlechtes Wetter dazu zwingt, in Vadſoe zu landen. Wir 
haben dort vier italieniſche Ingenieure zur Anleitung einer 
Anzahl, norwegiſcher Soldaten, welche dem Schiff bei der 
Landung helfen ſollen. Auch iſt dort ein kleiner Ankermaſt 
errichtet. Zuerſt war vorgeſchlagen, eine eventuelle 
Zwiſchenlandung in Murmanſk vorzunehmen, aber da ich 
nie dort war, zog ich Vadſoe vor, das ich kenne. Der Grund, 
weswegen ich den Flug von Vadſoe bis Kings Bay für den 
gefahrenreichſten Teil des Unteruehmens halte, liegt in den 
heftigen Winden, die ſich zur Frühjahrszeit unverſehens 
über der Barents⸗See erheben. Einmal in Spitzbergen au⸗ 
gelangt, werden wir neuen Nachſchub aufnehmen, zwei 
Mann unſerer jetzigen Beſatzung abſetzen, und dann zufam⸗ 
men mit Amundſen und Ellsworth das erſte günſtige Wetter 
für unſeren Abflug abwarten. Wir ſollten mit der Ver⸗ 
ladung in Spitzbergen in mindeſtens zwei Tagen fertig 
werden.“ Gr 

. Oberſt Nobile ſchien etwas beunruhigt über die in Kpib- 
bergen eingetretene Verzögerung. Es war vorgeſehe daß 
Amundſen mit ſeinen Begleitern bis zum 20. April hätte 
eintreffen und den Ankermaſt errichten ſollen. ? 

n Wenn wir nicht bis Mitte Mai ſtarten können“, meinte 
Nobile weiter, „wird es nötig werden, mehrere Mann der 
Beſatzung e er und an ihrer Statt mehr Brennſtoff 
mitzunehmen. Es gibt nur eine ganz kurze Zeit im Jahre, 


zwiſchen 1. und ungefähr 21, Mai, wo die Atmoſphäre über 


den Polarregionen meiſtens klar und nebelfrei und die 
Sturmgeſahr auf ein Minimum reduziert iſt. Dieſe Periode 
bricht au, wenn die Winterſtürme vorüber find, und dauert, 
bis die Sommerſonne genügend Eis von der Oberfläche ge⸗ 
ſchmolzen hat, damit ſich Nebel bilden können. Ende Mai 
werden die Polarnebel ſehr ſtark und weun wir nicht weg⸗ 
kommen, bevor ſie einſetzen, ſo hat 


„Man hat oft angeführt, daß es einer der Vorzüge des 


Luftſchiffes jet, daß man mit ihm über die Nebelſchicht ſtei⸗ 


en könne, aber Oberſt Nobile wies demgegenüber darauf 


iu, daß die Gefahr, zu ſteuern ohne Land zu ſehen, ſehr 


groß wäre: „So gerieten wir z. B. auf unferer Fahrt von 
Oslo nach Leningrad über die Oſtſee in einen ſtarken Nebel 
und wußten ſtundenlang nicht, wo wir waren. Indem wir 
dann fo tief am Boden ſteuerten als möglich war, ſuchten 
wir aus, der Art der Mebäude. zu erkennen, über was für 
einem Lande wir uns befanden. Einer unſerer Norweger 
verſicherte, wir wären nicht über ruſſiſchem Gebiet, weil 


die Expedition bis zum 


einzurichten 


* 


eine Kirche unter uns ſichtlich keine ruſſiſche Kirche war. 
Dann flogen wir über einen Fluß und verſuchten aus ſei⸗ 
nem Laufe zu erſehen, ob wir über Finnland oder Ruß⸗ 
land waren. Ich glaubte die Stromrichtung zu erkennen, 
aber die beiden Norweger waren entgegengeſetzter Anſicht. 
Schließlich beſchloß ich, jemand auf der Erde zu fragen. 0 
ſchrieb eine Anzahl Zettel in vier Sprachen, ruſſiſch, finniſch, 
ſchwediſch und franzöſiſch und bat die Finder, die Hände 
hochzuſtrecken, wenn es Finnland war und zu falten, wenn 
es Rußland war. Aber der Trick mißlang. Wohl hoben ein 
paar Leute die Zettel auf, aber verſtanden ſie offenbar gar 
nicht. So ſtanden fie nur da und ſtarrten uns an. Schließ⸗ 
lich gingen wir ſo tief, daß wir den Namen einer Eiſenbahn⸗ 
ſtation leſen konnten und entdeckten, daß es eine Stadt in 
Eſtland war.“ | 7 ö e 

„Sie ſehen alſo, wie ſchwer es iſt, ſelbſt über bewohntem 
Lande den richtigen Kurs innezuhalten, und künnen daran 
die Schwierigkeiten des Steuerus im Nebel und auch über 
einer Nebelſchicht ermeſſen. In der Arktis werden auch die 
Kompaſſe infolge des Einfluſſes der Nähe des magnetiſchen 
Pols nicht ganz zuverläſſig fein, Wir werden uns auch des 

onnenkompaſſes bedienen, den Amundſen auf ſeiner letzten 
Erpedition benutzte, aber er iſt nur bei Sonnenſchein ver⸗ 
wendbar. Wir erwarten regelmäßige meteorologiſche Be⸗ 
richte von den Sowjetſtationen in Murmanſk und an der 
Mündung des Neniſſei, von norwegiſchen Stationen und den 
amerikaniſchen in Alaska.“ 2 

Oberſt Nobile iſt der Anſicht, daß Amundſen den Gedan⸗ 
ken aufgegeben hat am Pol haltzumachen. Dort wird das 
Schiff nur bei günſtigem 5 etwas kreiſen und ſich dem 
geuauen Pol ſo gut wie möglich nähernd ein beſchwertes 
Bündel von drei Flaggen, der norwegiſchen, der italieni⸗ 
ſchen und der amerikaniſchen, fallen laſſen. Jedes neue 
Territorium, welches gefunden wird, wird im Namen von 
Norwegen annektiert werden. Nichtsdeſtoweniger iſt das 
Problem einer Notlandung das am wenigſten befriedigend 
gelöſte. Die Schwierigkeit, mit einem Luftſchiff zu landen. 
beſteht in der Tatſache, daß das Luftſchiff, wenn es genügend 
Gas abgelaſſen hat, um zu landen. natürlich nicht mehr ge⸗ 
nügend hat, um wieder aufzusteigen. Die gewöhnliche 
Methode, das Schiff herunterzuziehen, ſetzt eben die Au⸗ 
weſenheit von Menſchen auf der Erde voraus. 

Oberſt Nobile Hatte urſprünglich einen Eisanker kon⸗ 
ſtruiert, der, wie er ſagte, in Norwegen erprobt worden ſei 
und ſich bewährt habe. Aber aus irgendeinem Grunde iſt 
er nicht mitgenommen worden. Mit dieſem Anker wollte 
man einen Mann an einem Seil herablaſſen und über ihm 
kreuzen, bis er einen geeigneten Platz gefunden hat, um den 
Anker im Eiſe zu verhacken. Als Exſatz hat der Oberſt 
jetzt zwei gewöhnliche Anker, die als Klammer wirken ſollen, 
aber er hat nicht viel Vertrauen in ſie. Am meiſten verläßt 
er ſich darauf, einen Sackanker zu benutzen, für den Fall, 
daß man offenes Waſſer findet. „Ich glaube“, ſagte der 
Oberſt, „daß uns immer möglich ſein wird, im Eis eine 8 
Rinne offenes Waſſer zu finden. In dieſem Falle haben? 
wir einen großen Sack, der imſtande iſt, etwa 1000 Kilogramm 
Waſſer zu faſſen. Dies würde genügen, um das Schiff her⸗ 
unterzubringen. Wir fliegen einfach über den Eisſpalt, 
laſſen den Sack herab und laſſen uns dann herunterziehen. 
Wir wollen auch dieſes Syſtem benutzen, um in der Nähe 
Alaskas zu landen, wenn wir nicht Point Barrow ſelbſt er⸗ 
reichen ſollten“. 8 

Die Expedition nimmt nicht, wie gemeldet war, Schlitten 
mit. Im Falle eines Unglücks ſollen Schlitten aus dem 
Material des Luftſchiffs gebaut werden. 
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„ Literaturwettbewerb im Gefängnis. Ein angeſehener 
Neuyorker Verleger hat mit Zuſtimmung der Behörden 
unter den Juſaſſen des Gefängniſſes Sing⸗Sing einen 
Wettbewerb um eine Novelle veranſtaltet. Jeder Sträfling 
kann ſich daran beteiligen und ſich um den erſten Preis von 
3000 Dollar bewerben. Der Verleger wird die zehn beſten 
Arbeiten in einem Sammelband erſcheinen laſſen. Die Ge⸗ 
fangenen beteiligen ſich eifrig. Jun Neuyork ſelbſt befteht 
eine ſtarke Nachfrage nach dieſer ſenſationellen Neuheit. 

* 


4“ Zuſammenſchluß japaniſcher Zeitungen. Die acht 
führenden japaniſchen . in Tokio und Oſaka 
ſowie zwei japaniſche Nachrichten⸗Agenturen haben ſich zu 
einem Verbande nach dem Muſter der „Aſſockated Preß of 
America“ zuſammengeſchloſſen, um in Europa und Amerika 
einen groß angelegten gemeinſamen Nachrichtendienſt 


0 


. * Der Kouſtrukteur des 120 ⸗Kilometer⸗Geſchlitzes . 
Teure Dr. Rauſenberger, der Konſtrukteur des 
Ferngeſchützes, das Paris im Kriege beſchoß, iſt in München 
im Alter von 58 Jahren geſtorben. 


1 


j u Dieſelmotorlokomotiven im Dienft der Reichsbahn. Von 
der deutſcken Reichsbahngeſellſchaft iſt in den letzten Jahren mehr 


und mehr der Verbrennungsmotor als Antriebsmittel für Trieb- 


wagen und Lokomotiven angewandt worden. — Die Entwickelung 
des Moto rtriebwagens iſt ſchon ziemlich weit vorgeſchritten. 
Im Lokomotivbau geht die Entwickelung weſentlich langſamer 


vor ſich, da die Frage der Energieübertragung von Motor zur 


Achſe noch nicht befriedigend gelöſt iſt. — Auf einem ſüddeutſchen 
Eiſenbahnausbeſſerungswerk iſt eine 160⸗PS⸗Vierzylinder⸗Dieſel⸗ 
lokomotiv⸗Gattung, Gt. 22,15, für den Verſchiebedienſt in 
Betrieb genommen worden. Die Maſchine iſt von den Benz⸗ 
Werken in Mannheim, 
Karlsruhe und den Badiſchen Motorlokomotivwerken in Mosba 
erbaut. Sie vermag bei einer 24⸗Kilometer⸗Stundenhöchſt⸗ 
geſchwindigkeit 170 Tonnen auf der ebenen Strecke zu 
ſchleppen. — Als weitere Bauart iſt eine 250 PS ſtarke 
Lokomotive, die beſonders für den Perſonenverkehr auf den 
Vorortſtrecken der Reichsbahn beſtimmt ſein ſoll, in Dienſt 
geſtellt worden. Sie wiegt 40 Tonnen und vermag bis zu 
60 Kilometer in der Stunde zu leiſten. 


* 


* Ein Schloß als Pfandobjett. Die Gemeinde Benrath 
hat bei der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte in Berlin 
eine Anleihe von 750000 Mark aufgenommen, für welche 
die Stadt das ganze Schloß Benrath mit dem Schloßpark 
ſowie das ſtädtiſche Gas⸗ und Waſſerwerk als Pfand geben 
mußte. ee 
a ** 


* Eine Doktkorfabrik. Die Staatsanwaltſchaft in Genf 
und Zürich hat einen energiſchen Kampf gegen den Handel 
mit Doktordiplomen aufgenommen. In Waſhington 
«riſtiert ein Schwindelunternehmen, das in der Schweiz 
Filialen beſitzt und an alle Leute für gutes Geld Doftor- 
diplome verkauft. Den Behörden gelang es, in der Schweiz 
eine Lifte dieſer „Promovierten“ zu beſchlagnahmen. Im 
letzten Jahre wurden allein 168 Kandidaten 
Doktoriert, meiſt Leute mit Volksſchulbildung. Die 


Sache wurde ſo entriert, daß dem Schweizer Vertreter, einem 


gewiſſen „Daemel“ — hier iſt der Nomen kein Omen — eine 


Diſſertation von wenigen Seiten eingehändigt wurde, nebſt 
300 Franken Promotionsgebühr. 
1 geſandt, 
ihre 


Die Schrift wurde nach 
worauf die Kandidaten poſtwendend 
Doktordiplome erhielten. Auch der Profeſſortitel war 
käuflich. Ein St. Galler Kammerfäger erhielt für 


750 Franken den Titel eines Profeſſors der 
Zoologie. ER: 


* Entdedu merowingiſcher Gräber im Elſaß. Bei 
ug 


Straßenarbeiten zwiſchen Molsheim und Avolsheim im Elſaß 
wurden zwei Gräber bloßgelegt, die nach den Angaben von 


Dr. Schaeffer, dem Direktor des Straßburger Muſeums, 


aus der Merowingerzeit (5. bis 8. Jahrhundert n. Chr.) ſtammen. 
Wahrſcheinlich find die gefundenen Gebeine die Skelette von 


Kriegern, die hier gefallen ſind, denn bei den Skeletten fand 
ſich noch gut erhaltenes Kriegsgerät. In einem anderen Grabe 
fand man das Skelett einer Frau, die eine bronzene Halskette 
getragen hatte. An der Halskette waren mehrere Ringe und 


Schm udgegenjtände befeſtigt. Die gefundenen ee find 


nach Straßburg transportiert worden, wo fie 
dortigen Muſeums werden ſollen. 


* 


* „Das war zu viel!“ In Wien lief ein Scheidungs⸗ 
prozeß. In Wien laufen viele Scheidungsprozeſſe, aber 
dieſer hatte eine beſondere Note. Nicht wegen der Originali⸗ 


igentum des 


tät des Betrugs, den einer der Ehegatten inſzenſert hatte, 
ſondern weil der Ehemann ſeiner Frau 


auf ſonderbare 
Weiſe auf die Spur gekommen war. Eines abends nämlich 
hatten ſich beide in einem Café verabredet. Um acht. Der 
Mann war ſchon da, als die Gattin erſchien. Nicht allein, 


ſondern in Begleitung eines jungen Mannes, eines Bank⸗ 
beamteu, der ane der Winterſaiſon im Haufe ver⸗ 
kehrte und auf Bällen als Tanzerfatz für den etwas ſchwer⸗ 


fälligen Gatten fungierte. Als die Gattin Platz nahm, 
ſagte der junge Mann: „Verzeihen Sie einen Moment, 
aber ich muß die Droſchke noch bezahlen.“ — Das wollte 
nun der Gatte auf keinen Fall haben, denn der junge Mann 
hatte als Bankbeamter ein karges Einkommen und jede 


von der Maſchinenbaugeſellſchaft 


2 


Autotaxe mußte ſchwere Löcher da hinein graben. 
denn der Gatte hinaus und zahlte, das 
zahlen, denn als er den Preis erfuhr, ſchrak er zurück. 
„23 Schilling? Das iſt doch unmöglich. Von meiner Woh⸗ 
nung bis hierher zahle ich ſtets um 3 Schilling herum.“ — 
„Schon möglich, ſagte der Wagenführer, aber dle Stunde, 
die ich vor dem Hotel gewartet habe ...“ „Das war zu⸗ 
viel“, referierte der Gatte vor Gericht. — Und auch dies war 
derſelben Anſicht, denn es trennte die Ehe aus dem Ver⸗ 
ſchulden der Frau. ; 4 


* Der vermißte Polflieger Wilkins meldet ſich. Ein 
Telegramm aus Point Barrow meldet, daß der Polflieger 
Kapitän Wilkins dort unverſehrt eingetroffen iſt. Auch 
die Maſchine befindet ſich in guter Verfaſſung, ſcheint aber 
doch den Anforderungen eines Polfluges nicht gewachſen 
geweſen zu ſein. Wenn nicht überhaupt der ganze Flug bis 
zum Sommer verſchoben wird, will Wilkins unter Um⸗ 
ſtänden mit einer neuen Maſchine den Flug fortſetzen. 
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* Der älteſte Menſchenſchädel. In einer Sitzung der 
„Britiſh Medieial Aſſociation“ in Melbourne hielt Dr. 
Collin Mackenzie einen Vortrag über einen Schädel, den 
er bei Ausgrabungen in Cohn va an dem Mu rrayfluſſe 
gefunden hat, dem Redner zufolge iſt dieſer ae älter 
als die anderen bis jetzt bekannten Menſchenf hädel aus 
älteſter Zeit, als der von Pilldave, die aus Rhodoſim und 
der von Talgai. Mackenzie ging in ſeinen Behauptungen 
noch weiter. Er behauptete, daß das Murray⸗Flußtal in 
Auſtralien betrachtet werden müſſe als das belangreichſte 
Gebiet anthropologiſcher Unterſuchung, ſoweit die Urzeit in 
Frage kommt. f - 


So ging 
heißt er wollte 


* . 


” : 
* Beſorgte Frauen und treue Freunde der Männer, 
Man kennt den herrlichen Witz. Ein junger Mann bleibt 
die Nacht fort und ſeine junge Frau ängſtigt ſich zu Tode, 
Sie ſchickt das Mädchen auf die Poſt und gibt vier Tele⸗ 
gramme auf an die vier beſten Freunde ihres Mannes, ob 
ſie nicht wüßten, wo er ſei? Gegen Morgen kommt der 
junge Ehemann nach Hauſe und kurz darauf treffen vier 
Telegramme ein, die alle denſelben Wortlaut haben: „ſeid 
unbeſorgt, Gemahl ſchläft heute nacht bei mir.“ — Dieſer 
Witz ſoll nun Tatſache geworden ſein, wenn man Meldun⸗ 
gen aus Frankreich glauben darf. Ein bekannter Abgeord⸗ 
neter verreiſte angeblich nach Toulouſe, um dort in einer 
Verſammlung eine Rede zu halten. Dieſe Rede muß ſehr 
lang geweſen ſein, denn er blieb drei Tage fort. Als die 
Gattin nicht mehr wußte, was ſie tun ſollte und man ihr 
aus Toulouſe telegraphiert hatte, ihr Mann ſei in den letz⸗ 
ten ſechs Jahren nicht mehr da geweſen, ſchrieb ſie ſechs 
Briefe an die ſechs beiten Freunde und fragte an, was fie 
tun ſolle? — Prompt kamen ſechs Antworten, die natürlich 
alle verſchiedenen Wortlaut, aber denſelben Juhalt hatten: 
„Nur nicht aufregen, Gemahl iſt ſeit Tagen bei mir, geht 
ihm gut, Brief unterwegs.“ — Nun wußte ſie zwar nicht, 
wo er war, aher ſie konnte es ſich denken. Es geht doch 
nichts über wahre Freundſchaft, f 
a 5 5 9 


* Ein rubiuroter Diamant. Ein roter Edelſtein von 
b ae Wert iſt in den Diamantlagern von 
Kimberley gefunden worden. Dieſe Steinart iſt über⸗ 
aus ſelten. Es war ein ſehr großes Stück, aus dem nach 
dem Schleifen ein vollkommen ungetrübter Stein von ſechs 
Karat Gewicht gewonnen wurde. Das Juwel ſieht auf den 
erſten Blick wie ein Rubin von rieſigen Ausmaßen aus, 


denn es iſt ein ganz roter, in ſtrahlenden Lichtern glühender 


Stein. Eine genauere Betrachtung erweiſt jedoch, daß dieſer 


Edelſtein alle Eigenſchaften des echten Diamanten beſitzt. N 


| *| 


* Wohin die Reiſe? „Wohin werden Ste 
Sommer reifen?” — „Ach, noch ganz unbeſtimmt. 


nächſten 
Meine 


Frau piſackt mich mit Piſa, meine Tochter kapriziert ſich auf 75 


Capri und ich brenne auf den Brenner.“ 
1 * 


* Druckfehler — kein Uſerini. 


8 . 


Rieſentier war eine Lerche.“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bend 
Bromberg. Druck und Verlag von ebe n G. m. b. H. 
2 in Bromberg. ee - 
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8 a „Der krante Elefant 
mußte getötet werden. Drei wohlgezielte Schüſſe und das 


er 


